
Mit einem letzten halb verwunderten, halb mitleidigen Blick auf Friedlinde seitens
der Mutter und einem Lächeln für Sophie seitens des Vaters verließen die Touristen
schwatzend den Laden, um auch dem »lieben Schaf« noch einen Besuch abzustatten.

Agatha rieb sich die molligen Hände. »So, und nun zu dir, Friedel? Wie kann ich dir
helfen?«

Friedlinde zog ihre Einkaufsliste, notiert auf einem gebrauchten Briefumschlag, aus
dem Weidenkorb. »Also, ich …«

»Moin, die Damen«, ertönte eine raue Stimme von der Ladentür her. Rüdiger Dietz
war ein seltener Anblick im Hofladen. Er gehörte eher zur Stammkundschaft des
Gasthofs. Mit seinem fettigen Haar, dem aufgeschwemmt aussehenden Gesicht und dem
Goldkettchen im Ausschnitt seines weit offen stehenden karierten Flanellhemdes passte
er nicht in den Hofladen. Er passte auch nicht in dieses idyllische Dorf. Er passte
ebenso wenig in Sophies Weltbild wie Friedlinde Hellbach. Doch auch Rüdiger Dietz
wohnte hier. Genauer gesagt hauste er in einem verlotterten Wohnwagen auf dem
Grundstück der Warnkes. Lucie Warnke, Laras Ballettlehrerin, war seine Schwester,
aber die beiden hatten überhaupt keine Ähnlichkeit miteinander.

Sophie begrüßte ihn freundlich, denn sie wollte sich ihre Gedanken keinesfalls
anmerken lassen. »Was kann ich für dich tun, Rüdiger?« Es ging außerdem auch um ihre
Ehre. Diesen Kunden würde sie sich nicht von ihrer Schwiegermutter wegschnappen
lassen.

»Drei Brötchen, Sophie.«
»Ich hab aber nur Vollkorn.« Sogleich ärgerte sie sich über sich selbst. Natürlich

hatte sie nur Vollkorn. Dies war ein Bio-Laden. Vollkorn war das Maß aller Dinge.
Sophie fürchtete allerdings, dass Rüdiger das anders sah.

»Solange sie mich satt machen.« Er grinste. »Kannst du sie mir gleich schmieren,
mit Käse und Wurst oder so?«

»Gern doch.« Sie klärte ihn nicht über die diversen Bio-Käse-Sorten auf, sondern
nahm den günstigsten aus der Kühltheke. Beim Preis rundete sie trotzdem ab. Ihr
Mantra war, dass sie zu ihren Produkten stehen musste – jederzeit. Doch Rüdiger war
zum einen unbelehrbar und zum anderen für ihren Geschmack zu grob und zu laut, als
dass sie es auf eine Diskussion ankommen lassen wollte. Er reichte ihr einen
zerknautschten Fünfziger über den Tresen, sodass sie beim Wechselgeld passen musste.
Einmal mehr half Agatha ihr aus.

»Was war denn plötzlich mit Friedel los?«, fragte Sophie ihre Schwiegermutter, als
sie wieder allein im Laden standen, schon um von ihrem unzureichenden
Wechselgeldbestand abzulenken. »Sie war so schnell weg. Dabei hatte sie doch eine
lange Liste dabei.«

Friedlinde Hellbach war, nur mit einem Laib Brot unter dem Arm und einer
gestammelten Entschuldigung, gegangen.

»Ich glaube, sie hatte ein Problem mit Rüdigers Anwesenheit«, sagte Agatha.
»Das ist doch albern.«
Agatha zuckte mit den Schultern. »Sie kommt bestimmt morgen wieder. Die Rote

Beete, die ich ihr empfohlen habe, lässt sie sich nicht entgehen.«



Um Viertel nach sechs setzte Sophie Mads auf sein Kettcar mit der Führungsstange und
machte sich mit ihm auf den Weg zur Bushaltestelle. Sie war fünf Minuten zu früh und
wartete, bis der Bus im Dunst eines lauen Sommerabends auftauchte. Vorsichtshalber
fasste sie den Griff, mit dem sie Mads Kettcar steuern konnte, fester. Der Bus hielt, die
Hydraulik der Türen gab einen Seufzer von sich. Zwei Teenager stiegen aus und
schulterten ihre Schulrucksäcke. Sophie kannte die Jungen, allerdings nur vom Sehen.
Sie wohnten in dem kleinen Neubaugebiet von Grotenhagen. Die Türen schlossen sich.
Der Bus fuhr an. Sophie starrte ihm hinterher, bis er um die nächste Kurve der
Dorfstraße verschwunden war.

Die Jugendlichen – sie waren etwa vierzehn oder fünfzehn Jahre alt – zündeten sich
sogleich im Schatten des Haltestellenhäuschens eine Zigarette an.

»Hallo, ihr beiden!«
Sie zuckten zusammen und sahen Sophie mit abwehrend hochgezogenen Schultern

an.
»War da noch ein Mädchen im Bus? Elf Jahre alt. Dunkelblond, mit einem Zopf, in

Jeans und einem weißen T-Shirt? Lara Eibholz, die kennt ihr doch bestimmt.«
Der Größere der beiden stieß geübt den Rauch aus. »Klar kennen wir die. Da war

aber außer uns nur noch eine alte Frau aus Wagau im Bus.«
»Ist Lara vielleicht schon vorher ausgestiegen?«
»Da war überhaupt kein Mädchen. Und wir sind schon an der Mühle eingestiegen.«

Der Kleinere sah Sophie beinahe mitleidig an, während er die Zigarette in der hohlen
Hand versteckte. Die Station an der Mühle lag vor Wagau. Das bedeutete, dass Lara gar
nicht in den Bus eingestiegen war.

»Gut. Danke.« Nichts war gut. Sophie drehte sich um und starrte in die Richtung, aus
der der Bus gekommen war. Der Griff des Kettcars ruckte.

»Wo ist Lara?«, fragte Mads.
Sophie kontrollierte ihr Handy. »Sie hat wohl den Bus verpasst.« Oder Mias Eltern

fuhren sie nach Hause? Oder … das war jedenfalls der letzte Bus für heute gewesen.
Blöde Beklemmung, dachte Sophie. Kaum war ein Kind nur einen Moment aus den

Augen oder tat etwas Unerwartetes, klopfte einem das Herz bis zum Hals, und der
Magen wurde einem flau. Sie musste an ein Buch denken, das sie vor Jahren gelesen
hatte: Es hatte von einer Mutter gehandelt, die nur dann glücklich gewesen war, wenn
ihre beiden Kinder gesund und friedlich im Bett gelegen hatten. In Sicherheit. Damals
hatte Sophie noch keine Kinder gehabt und die Gefühle der Frau irgendwie abartig
gefunden.

»Mama, ich hab so ’n Hunger!«, maulte Mads.
»Wir gehen ja schon nach Hause«, sagte sie. »Bestimmt ist Lara längst da.«
Sie wünschte jetzt, Thomas und sie wären weniger konsequent, was die Computer-

und Handy-Abstinenz ihrer Kinder betraf. Dann könnte sie Lara anrufen, die Sache
klären, und alles wäre gut.

Zu Hause angekommen, schnappte sich Sophie als Erstes Laras Klassenliste und
suchte nach Mias Nummer. Mia Höffner, Wagau.



»Wo ist Lara? Wollen wir nicht gleich essen?«, fragte Thomas, der schon den
Abendbrottisch deckte.

»Sie war nicht im Bus«, sagte Sophie knapp.
»Wie jetzt, nicht im Bus?«
Sophie deutete auf das Telefon und wandte sich von ihm ab. Es meldete sich gerade

jemand. Zwei Minuten später drehte Sophie sich mit aschfahlem Gesicht zu ihrem Mann
um. »Mias Mutter sagt, dass Lara um kurz vor sechs Uhr das Haus verlassen hat, um zur
Bushaltestelle zu gehen.«

»Was? Und nun?«, fragte er.
»Lara muss den Bus wohl verpasst haben. Vielleicht war es ihr unangenehm, und sie

hat sich deshalb zu Fuß auf den Heimweg gemacht?«
»Von Wagau?«
»Oder es hat sie jemand mitgenommen?« Sophie wollte nicht in diese Richtung

denken. »Einer der Nachbarn«, schob sie schnell hinterher. Sie sah die Angst in Thomas’
Gesicht. Bis eben hatte sie sich noch halbwegs einreden können, dass sie nur
gluckenhaft und übertrieben besorgt reagierte. Thomas’ offensichtliche Aufregung war
die Bestätigung, dass ihr innerer Aufruhr berechtigt war.

»Ich fahr sofort los«, sagte er. »Es gibt ja nur eine Straße von Wagau nach
Grotenhagen.«

»Außer dem Weg durch den Wald.«
»Unsinn«, erwiderte er. »Bleib du hier bei Mads! Und ruf mich sofort an, wenn Lara

in der Zwischenzeit kommt!« Er presste die Lippen zusammen und verließ den Raum.



3. Kapitel

Die aufgeheizte Luft stand in den Straßen und Höfen der Lübecker Innenstadt. Es roch
nach Abgasen, warmem Asphalt, einen Hauch süßlich nach Müll und … Sonnenmilch.
Pia hatte alle Fenster ihrer Altbauwohnung in der Adlerstraße aufgerissen. Noch war
nicht mit einer Abkühlung zu rechnen, doch später am Abend würde die Nähe zum
Wasser für eine frische Brise sorgen – hoffte sie. Im Moment drangen jedoch der
Verkehrslärm der Fackenburger Allee und Stimmengewirr von der Eisdiele an der Ecke
zu ihnen herauf. Vor dem Kiosk ein Stück weiter hatten sich bei dem schönen Wetter
ein paar Nachbarn zu einem abendlichen Bier versammelt und lachten über irgendwas.

Pia und ihr Freund Lars saßen am Küchentisch, auf dem noch die Reste des
Abendbrots standen. Keiner von ihnen hatte Lust abzuräumen. Keiner hatte Lust, sich
über die Maßen zu bewegen. Nur Pias Sohn Felix hatte sich schon wieder tatendurstig in
den Flur verzogen, wo er mithilfe von Bauklötzen, Legosteinen und schließlich allen
greifbaren Baumaterialen wie Büchern, Schuhen und Klopapierrollen eine Rennpiste für
seine Autos baute.

»Sehe ich das richtig? Baut er aus meinen neuen Laufschuhen eine
Straßenbegrenzung?«, fragte Pia.

»Mehr Sicherheit im Autosport. Joggingschuhe federn so schön. Oder wolltest du
gleich noch laufen gehen?«

»Radfahren steht auf meinem Trainingsplan«, gab Pia träge zurück.
»Der Wille zählt«, sagte er.
»Ja. Ich fühle mich schon viel fitter, seit ich den ausgetüftelten Trainingsplan

ausgedruckt und an die Kühlschranktür gehängt habe.«
Pia hatte sich gleich nach der Arbeit umgezogen. Sie trug nun ein Trägerkleid und

hatte die nackten Füße auf die Fensterbank gelegt. In dem Moment, in dem sie ihre
Arbeitsklamotten nicht gegen Sportsachen, sondern ein luftiges Fähnchen getauscht
hatte, war die Entscheidung, heute Abend faul zu sein, definitiv gefallen.

Lars erhob sich mit der beunruhigenden, katzenhaften Geschmeidigkeit, die im
Kontrast zu seiner Körperlänge und den sichtbaren Muskeln stand. Er öffnete den
Kühlschrank. »Jetzt stoßen wir aber auf deine berufliche Zukunft an«, sagte er. »Wo ist
der Champagner?«

»Ich hab nicht einmal Sekt da. Ich wollte noch welchen kaufen, doch dann … hab ich
es vergessen«, schloss sie lahm.

»Du vergisst, dass du Kriminalhauptkommissarin geworden bist? Mensch, Pia!
Etwas mehr Enthusiasmus bitte angesichts der Tatsache, dass du eine weitere Stufe auf
der Karriereleiter erklommen hast.«

»Ich nehm sowieso lieber ein Bier, wenn noch kaltes da ist.«



Lars kam mit den Flaschen zurück an den Tisch. Es machte zweimal »plopp«, und sie
stießen die beschlagenen Bierflaschen gegeneinander.

»Auf dich! Was wünscht man sich bei der Polizei? Allzeit gut Schuss und ’ne Kugel
im Bein?«

»Die Kugel wünscht man wohl eher einem anderen.« Pia hielt sich die Flasche
gegen die Wange.

»Jemand Speziellem?« Lars lehnte sich auf dem Stuhl zurück, so weit es die hinter
ihm befindliche Küchenzeile erlaubte. Er betrachtete müßig Pias Beine, die im warmen
Abendlicht schimmerten, und strich mit seiner Linken ihr Schienbein hinunter bis zu
ihrem Knöchel.

»Du weißt doch, dass ausgerechnet Manfred Rist den Posten als Leiter des K1
übernommen hat. Ich dachte, die Zusammenarbeit würde mit der Zeit schon besser
werden. Aber momentan sieht es nicht nach einer Besserung aus.«

»Kann er dir denn schaden? Ich meine, du hast doch Rückhalt in eurem Team. Du
kannst Erfolge vorweisen.«

»Ja. Und genau das nimmt er mir übel. Solange er nur offen feindselig ist und hier
und da eine Bemerkung fallen lässt, kann ich damit leben. Aber ich weiß nicht, was er
hinter meinem Rücken gerade ausheckt. Ich habe das dumme Gefühl, dass er
irgendetwas plant.«

»Meinst du nicht, dass dein Kollege Broders oder einer der anderen dich dann
warnen würden?«

Pia zuckte mit den Schultern. »Wenn sie es rechtzeitig mitbekommen. Außerdem:
Broders warnt mich andauernd, doch es nützt ja nichts. Ich will im K1 bleiben, und Rist
will das auch.«

»Vielleicht solltest du auch mal nach links und nach rechts schauen. Beruflich,
meine ich.« Der Blick, mit dem Lars sie dabei bedachte, verursachte Pia ein Kribbeln
auf der Haut.

»Wie meinst du das?«
Lars strich einen Tropfen von seiner Bierflasche. »Es gibt verschiedene Wege, um

zum Ziel zu kommen.«
»Ich will aber nichts anderes machen.« Lars wusste doch, wie viel ihr Beruf ihr

bedeutete.
»Ich weiß. Doch ich sehe auch, wie sehr dir das alles manchmal zusetzt.«
»Ich dachte, wir wollten feiern.«
»Schon okay.« Er hatte wieder diesen Gesichtsausdruck, den sie nicht ergründen

konnte. War es wirklich okay für ihn, oder war es nur ein Aufschub der Diskussion? Wie
gut kannte sie ihn? Wie gut kannte sie die wenigen Menschen, die sie so nah an sich
heranließ, dass sie sie mühelos verletzen konnten, wirklich?

Felix ließ einen Monstertruck in die Küche fahren und umkurvte die Tischbeine,
während er lautes Motorbrummen imitierte.

Lars legte die Hand wieder auf Pias Fußgelenk. »Vergiss es einfach.« Er lächelte ein
wenig reumütig.


